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Geburtenziffern und Vereinbarkeitspolitik 

Das erklärte Ziel dieser am ehesten für die Fertilität relevanten Sozialpolitiken in 
Schweden – und in unterschiedlichem Umfang anderen Orts in Westeuropa – ist es, 
Frauen die Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit und Kinderhaben zu ermöglichen. 
Allerdings sind die Ergebnisse einer solchen Politik im Hinblick auf eine Erhöhung 
der Fertilität unsicher und wahrscheinlich begrenzt. Wenn die traditionelle Rolle der 
Eltern mit Beginn des Schuleintritts ihrer Kinder oder gar im frühesten Kindesalter 
mehr oder minder von nicht familialen Institutionen übernommen wird, verliert die 
Elternrolle eventuell an Wert. […] Es überrascht daher nicht, dass trotz der 
politischen Bemühungen, die Doppelverdiener- Familie mit dem Kinderhaben zu 
vereinbaren – d. h. trotz flexibler Arbeitszeiten, bezahltem Urlaub für Väter zur Pflege 
eines Säuglings oder eines kranken Kindes und ähnlichen Unterstützungsleistungen 
–, die von Doppelverdienern tatsächlich gewünschte Kinderzahl sich auf ein 
Familiensystem hinbewegt, in dem man entweder kinderlos ist oder ein bis zwei 
Kinder hat. Die Arithmetik eines solchen Systems ergibt möglicherweise 
zusammengefasste Geburtenziffern deutlich unter dem Generationenersatz. 

Paul Demeny: Die bevölkerungspolitischen Dilemmata in Europa zu Beginn des 21. Jahrhunderts, S. 
91-117, in: Zeitschrift für Bevölkerungswissenschaft, Jg. 28, Heft 1/2003, S. 112-113. 

 

Nachricht der Wochen 5/6 - 2010 

Mutterschaft in Ostdeutschland: Unabhängig vom Ehem ann, abhängig von 
Vater Staat  

Der Osten Deutschlands gilt wirtschaftlich wie demographisch als Krisenregion. Es 
überrascht daher zunächst, dass 2008 die Geburtenrate in Ostdeutschland erstmals 
seit 1991 wieder etwas höher war als im früheren Bundesgebiet (1). Nach der 
Wiedervereinigung war die Geburtenrate in den neuen Bundesländern bis 1994 auf 
den historisch einzigartigen Tiefstand von 0,8 Kindern pro Frau eingebrochen. 
Ursache des plötzlichen Einbruchs nach 1990 wie des langsamen, aber 
kontinuierlichen Wiederanstiegs der Geburtenrate seit Mitte der 1990er Jahre ist der 



zeitliche Aufschub von Geburten im Lebensverlauf ostdeutscher Frauen. Nach der 
Wende verschoben ostdeutsche Frauen – vor allem aufgrund der gewachsenen 
biographischen Unsicherheiten – die Geburt von Kindern in ein höheres Lebensalter 
(2). 

Als Maß für die Fertilität in einer bestimmten Periode wird die Geburtenrate stark 
durch solche „Timing-Effekte“ beeinflusst (3). Ein zuverlässigerer Indikator für das 
Geburtenniveau ist die durchschnittliche Kinderzahl von Frauen nach 
Geburtsjahrgängen (Kohortenfertilität). Sie zeigt, wie viele Kinder Frauen im Laufe 
ihres Lebens tatsächlich bekommen haben. In den Geburtsjahrgängen der 1969-73 
geborenen Frauen ist die Kinderzahl in Ostdeutschland (1,41) etwas höher als in 
Westdeutschland (1,37). Die konvergierenden Durchschnittswerte beruhen allerdings 
auf einem sehr unterschiedlichen Geburtenverhalten: Kinderlosigkeit ist in 
Ostdeutschland wesentlich seltener als in Westdeutschland. Gleichzeitig gründen 
Frauen seltener Familien mit drei oder mehr Kindern und haben häufiger nur ein 
Kind. Beide Verhaltensmuster führen im Ergebnis zu einem niedrigen 
Geburtenniveau (4).  

Deutlicher als das Geburtenniveau unterscheiden sich die familiären Lebensformen: 
In Westdeutschland ist die Familiengründung eng an die Ehe gebunden, Elternschaft 
in Ostdeutschland ist dagegen stärker von der Ehe entkoppelt (5). Kernfamilien mit 
beiden leiblichen Eltern sind in Ostdeutschland seltener und Familien mit nur einem 
Elternteil wesentlich häufiger. Der zentrale Grund für diese Unterschiede ist das 
höhere Scheidungs- und Trennungsrisiko in Ostdeutschland (6). Aufgrund von 
Trennungen und neuen Partnerschaften ändern sich die Familienformen auch 
häufiger im Lebensverlauf. Biographische Analysen zeigen, wie verbreitet der Status 
„alleinerziehende“ Mutter in Ostdeutschland ist: Fast die Hälfte der zwischen 1953 
und 1972 geborenen Frauen war mindestens einmal in ihrem Leben alleinerziehend, 
in Westdeutschland gilt dies für etwa jede Fünfte (7). Die niedrigere Kinderlosigkeit in 
Ostdeutschland geht also mit einer größeren Instabilität von Familien einher.  

Bereits in der DDR waren nichteheliche Geburten häufiger als im früheren 
Bundesgebiet und der Anteil unverheirateter und alleinerziehender Mütter höher (8). 
Mütter waren in der DDR mehr als 90% der Frauen, gleichzeitig waren kinderreiche 
Familien noch seltener als in der Bundesrepublik (9). Vor allem aufgrund des 
Schwundes kinderreicher Familien gingen die Kinderzahlen von Frauen trotz der 
pronatalistischen Politik der SED auch in der DDR deutlich zurück (10).  

Wesentlich nachhaltiger als das Geburtenniveau prägte die Frauen- und 
Bevölkerungspolitik der DDR die Strukturen des Familienlebens: Ab dem zweiten 
Lebensjahr werden in Ostdeutschland auch heute die meisten Kinder in staatlichen 
Institutionen betreut – Mütter, die ihre Kinder zu Hause erziehen, gelten als exotische 
Ausnahmen. Die von der SED durchgesetzte Norm der erwerbstätigen Mutter ist 
auch nach der Wende bestimmend geblieben (11). Die erwerbstätige, von einem 
Ernährerehemann unabhängige Mutter ist auch das alles beherrschende Leitbild der 
gegenwärtigen Frauen- und Sozialpolitik (12). Gerne übersehen wird der Preis dieser 



Art von Emanzipation: Der Staat hat nicht nur in seinen Institutionen die Kinder zu 
betreuen und zu versorgen. Im Fall der Arbeitslosigkeit, Krankheit etc. von Müttern 
tritt er mit seinen Transferleistungen immer häufiger an die Stelle des 
Familienernährers. Die größere Unabhängigkeit vom Ernährerehemann wird so mit 
der Abhängigkeit vom Staat erkauft (13). 
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